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Ueber's Meer. 
Roman von N. E. v. Areg. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Dieſen Arend haben wir zur Zeit,“ fuhr 
der New⸗Morker Poliziſt fort. „Wollen die 
Engländer nach Konſtatirung des Thatbeſtan⸗ 
des auch den anderen Verbrecher haben, fo 
mögen ſie ſich ihn fangen oder fangen laſſen, 
wie es ihnen beliebt. Bezüglich dieſes Arend 
ſind ſie aber ſchon der Zeit nach entſchieden 
die zuerſt Berechtigten; wollen ſie zu Gunſten 


das die Diplomaten miteinander abmachen, 


meine Sache iſt das nicht.“ 

„Aber, theurer Sir, bei dieſen diploma⸗ 
tiſchen Verhandlungen werden vorausſichtlich 
Monate verfließen, während es doch geradezu 
unmöglich iſt, daß ich hier in New⸗Hork that⸗ 
los auf ihre Erledigung harre.“ 

„Sehr richtig, Sir, und daß Sie das nicht 
thun ſollen, iſt meine mit Ihnen vollſtändig 
übereinſtimmende Anſicht, mit der ich den Rath 
verbinde, zunächſt nichts zu übereilen. Da der 
Verbrecher ſich zur Zeit in unſerer Hand be⸗ 
findet, habe ich dieſe Thatſache bereits heute 
Ihrer heimathlichen Behörde angezeigt, indem 


der Belgier auf dieſes Recht verzichten, ſo mögen 


ich meinem Telegramme an dieſelbe die Be⸗ 
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merkung beigefügt habe, daß bezüglich der Aus⸗ 


lieferung Bedenken vorliegen. Dieſe Bedenken 
berühren die Hamburger Polizei nicht im Ge⸗ 
ringſten, der angebliche Mord in Singapore 
und wen die Thäterſchaft dabei trifft, iſt für 
ſie von relativ vollkommener Gleichgiltigkeit. 
Was ſie künftig darüber von Ihnen hören 
wird, genügt für ſie. Und was Ihre eigene 
Perſon anlangt, Sir, ſo meine ich, daß Sie 
vorläufig ruhig die Antwort von Hamburg 
abwarten können; wenn Sie gebraucht werden, 
mag man Sie rufen.“ 

Hierin alſo lagen die Gründe, warum Hein⸗ 


rich Tappmann noch nickt in Hamburg mit 
dem Manne hatte eintreffen können, den zu 
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Das Rathhaus in Bern. (S. 228) 


ſuchen er ausgezogen war, und warum die 
Hamburger Behörde durchaus kein Intereſſe 
daran zeigte dem Kapitän des „Falken“ icgend 
welche Hinderniſſe in den Weg zu legen. 


4 * 
Als er ſeine Geſchäfte im J e 
geordnet hatte, wandte ſich Kapitän Allings 
von dem Maſtenwald der Schiffe ab und ſchlug 
den Weg nach St. Pauli ein. In dieſem 
Viertel Hamburgs, das unmittelbar in ſeiner 
Fortſetzung mit Altona zuſammenhäggt, be— 
finden ſich die elendeſten Winkelgaſſen, die 
erbärmlichſten Hütten. Und gerade nach einer 
Gegend, die ſich durch die Aermlichkeit und 
Erbärmlichkeit ihrer Gebäulichkeiten vor dem 
ganzen ſie umgebenden Elende noch beſonders 
auszeichnete, ging der Kapitän. Ganz am Ende 
einer faſt menſchenleeren Sackgaſſe lag ein nie⸗ 
deres, kleines Haus, deſſen Dach ſich unmittel⸗ 
bar über den Fenſtern ſeines Parterre erhob. 
Dieſes Häuschen bildete das Ziel von des Ka⸗ 
pitäns Wanderung; er blickte wiederholt hinter 
ſich, bevor er ſich ihm ſo weit nahte, daß ſeine 
Abſicht, dort einzutreten, für jeden ihm Nach⸗ 
folgenden unverkennbar wurde; als er aber 
bemerkte, daß ſelbſt von den wenigen Kindern, 
die im Staube der Gaſſe ſpielten, kein einziges 
jeine Aufmerkſamkeit auf ihn richtete, näherte 
er ſich mit raſchem Schritte der Hütte, zog 
einen Schlüſſel aus der Taſche, öffnete damit 
die Hausthüre und verſchwand in dieſer, ſie 
wieder hinter ſich verſchließend. 

Eine gute Viertelſtunde ſpäter — die kleine 
Gaſſe war noch ebenſo menſchenleer als vor- 
her — kam aus dieſer Thür ein alter grau⸗ 
haariger Mann mit faſt weißem Vollbart, der 
in ſeiner grünen, geſtrickten und an den Ellen⸗ 
bogen ausgebeſſerten Wolljacke, ſeinen abgeſchab⸗ 
ten Beinkleidern, ſeinen hohen, bis über die 
Kniee heraufgezogenen Waſſerſtiefeln ganz das 
Ausſehen eines Hafen- oder Schiffsarbeiters 
hatte. 

ö Der Mann ging die Vorſtadt St. Pauli 
hinunter und wandte ſich dem Theil Hamburgs 
zu, in dem die Fleeten liegen. 
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In der Schänke und Nachtherberge am 
kleinen Quanterfleet ſaß am Mittag deſſelben 
Tages der Wirth Joſua Sittig hinter ſeinem 
Schänktiſche. Er mußte eben ſein Mittageſſen 


beendigt haben, wenigſtens ſtand vor ihm noch 


das benutzte thönerne Geſchirr; er ſelbſt ſaß 
dahinter, halb träumend, halb wachend, wie 
er gewöhnlich erſchien. 

Die Schänkſtube war leer, denn die ge⸗ 
wöhnlichen Gäſte Sittig's waren um dieſe Zeit 
anderweitig beſchäftigt. 

Da tönte ein etwas ſchwerfälliger Schritt 
von dem Flur her, und dieſes an und für ſich 
geringfügige Geräuſch weckte den Wirth im 
Nu aus ſeinem Halbſchlummer. 

Ein alter Mann trat in die Schänkſtube, 
ſchon etwas gebückt von der Laſt ſeiner Jahre, 
in eine alte grüne Wolljacke gekleidet, mit de⸗ 
fekten Hoſen und großen, bis über die Kniee 
reichenden geſchmierten Schifferſtiefeln. Einen 
einzigen 1 8 Blick warf der Alte, indem 
ſich ſeine Geſtalt ein wenig in die Höhe richtete, 
auf den theilnahmlos daſitzenden Joſua; aber 
dieſer Blick genügte vollkommen, um dieſen 
leicht zuſammenſchrecken und in den leiſen Aus⸗ 
ruf ausbrechen zu laſſen: „Der Kapitän!“ 

„Dein Gedächtniß fi gut, beſſer, als Dein 
Anſehen vermuthen läßt, Joſua,“ erwiederte 
Allings, indem er vorwärts ſchritt und ſich an 
dem in der nächſten Nähe des Schänktiſches 
ſtehenden Tiſche niederließ, von welchem Platze 
aus er ſein Geſpräch mit dem Wirthe, ohne 
ſeine Stimme anſtrengen zu müſſen, fortſetzen 
konnte. „Zwölf Jahre ſind eine lange Zeit, 
wenn ſich ein Mann Deines Schlages, vor 
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deſſen Augen 5 55 Hunderte von Leuten er⸗ 


ſcheinen und verſchwinden, an eine Perſon von 
ſo verändertem Ausſehen erinnern ſoll, als ich 
heute vor Dir erſcheine. Doch genug davon. 
Du haſt Nachrichten von mir erhalten?“ 
„Ich erhielt ſie. Aber ich bitte, ſprechen 
Sie leiſer, Kapitän! Ich fürchte mich vor 
Lauſchern. Ich werde mehr überwacht, als es 
vor Jahren geſchah, und als Sie ſelbſt ver- 
muthen werden.“ - 

„Gut alſo, reden wir leifer! Sperre Deine 
Ohren gut auf, damit Du nicht nur verſtehſt, 
was ich ſage, ſondern auch vernimmſt, wenn 
ſich ein unberufener Schritt uns naht.“ 

„Ich höre, Kapitän!“ 

„Alſo Du empfingſt meine Nachrichten. Iſt 
Alles bereit?“ 

„Kapitän, laſſen Sie die Sache fallen. 
Mir iſt nicht recht geheuer dabei.“ 

„Furcht, Joſua? Von dieſer Seite lerne 
ich Dich heute zum erſten Male kennen.“ 

„Es iſt nicht Furcht, es iſt das übergroße 
Riſiko, das mich zurückſchreckt.“ 

„Sonſt warſt Du weniger bedenklich, Joſua, 
und ich durchſchaue Dich auch jetzt: Du weißt 
noch nicht, was Du dabei verdienen wirſt, 
wenn Du Dich in das Geſchäft einläßt, und 
nur die Wahrſcheinlichkeit, durch Dein Zögern 
den möglichſt großen Vortheil zu erringen, 
läßt Dich zaghaft erſcheinen. Du kennſt mich 
aber und weißt, daß ich niemals ein Knauſer 
war. Ich habe die Beſprechung darüber, was 
für Dich bei der Sache abfallen ſoll, nicht 
umſonſt auf eine Verhandlung zwiſchen uns 
Beiden aufgeſpart; warum ſollte ein Anderer 
wiſſen, was ich Dir zuwenden will?“ 

Es handelt ſich alſo um die ganze Fracht 
des „Falken“, Kapitän?“ 

„Um zweihundert Pipen beſten kaliforniſchen 
Weines.“ 

„Und wie viel iſt mein, wenn ich ſie hier 
aufnehme und bei erſter paſſender Gelegenheit 
an den Mann bringe?“ 

„Du erhältſt für jede Pipe fünf Doppel⸗ 
kronen.“ 

„Verdammt, ſagte der Wirth zurückfahrend, 
„das iſt ein Vermögen.“ 

„Es ſind zwanzigtauſend Mark in Gold.“ 

„Ich übernehme das Geſchäft, Kapitän. 
— Er 2 2 6 gehen?“ 6 

„Heute Nacht beginnen wir. Haſt Du einen 
Gl ent 15 Nager Bin 15 

„Er liegt ſeit acht Tagen hinten am Hauſe 
im Fleet, halb mit Kohlen beladen.“ Wa 

„Und die Leute, die ich brauche?“ 

„Vier tüchtige Burſchen, die mit einem 
Weinfaſſe umzugehen verſtehen, werden heute 
Abend ſich hier einfinden.“ 

„Sind fie zuverläſſig!“ 

„Es find von mir erprobte Leute.“ 

„Gut alſo. Wir werden heute Abend, be= 

vor es dunkelt, mit Deinem Ewer hinaus zum 
„Falken fahren. Sorge dafür, daß die Leute 
rechtzeitig hier ſind.“ 
„Sie werden mit dem Ewer hinauskommen, 
Kapitän, aber niemals wieder unbehelligt herein. 
Wie gedenken Sie die Zolllinie zu paſſiren?“ 
„Das laß nicht Deine Sorge fein, Joſua. 
Wir werden mit der Hochfluth wieder da ſein. 
Wann haben wir Hochfluth heute Nacht?“ 

„Halb ein Uhr.“ 

„Das paßt vortrefflich! Wir haben alſo 
für die nächſten drei Tage die Hochfluth jedes⸗ 
mal in der tiefſten Nacht, je um eine Stunde 
ſpäter zu erwarten. Wir wecden vier Nächte 
brauchen, um die Angelegenheit zu Ende zu 
bringen; denn wir dürfen nicht mehr als fünfzig 
Fäſſer auf einmal aufnehmen, damit wir nicht 
auf den Sand gerathen.“ 

Der Wirth ſchüttelte den Kopf. „Es iſt 
Waſſer genug in der Elbe, ſollt' ich meinen,“ 
entgegnete er, „um bei Ebbe oder Fluth einen 


Ewer darin vorwärts nach der Stadt zu brin⸗ 


gen. 

„Das will ich Dir nicht widerſtreiten, 
Joſua, aber es wäre doch möglich,“ verſetzte 
der Kapitän lächelnd, „daß auf meinem Wege 
das Waſſer nicht überall gleich geduldig wäre, 
uns zu tragen, als die Elbe.“ 

„Sie wollen durch die Fleeten, Kapitän?“ 
fragte Joſua mit einem Aufleuchten ſeiner halb 
verſchleierten Augen. 

„Möglich, Joſua, möglich, aber das iſt 
eine Sache, die nicht Dich, ſondern lediglich 
mich befümmert. Laß es nun der Worte ge⸗ 
nug ſein, wir ſind einig, und ich betrachte es 
als ein halbes Wunder, daß wir überhaupt 
nicht geſtört worden find. Gib mir ein rein⸗ 
liches Bett, Joſua, ich will einige Stunden 
ſchlafen, damit ich mich für die Strapazen der 
Nacht ſtärke, und weil ich zur Zeit in der 
That nichts weiter zu thun habe.“ 

Der Wirth führte ſeinen Gaſt die Treppe 
hinauf in das beſte ſeiner dürftigen Gaſtzimmer, 
über das er zu verfügen hatte. 

Kapitän Allings entledigte ſich nur ſeiner 
großen Stiefel und warf ſich dann, angekleidet 
wie er war, auf die Bettdecke, wo er ſchon 
nach wenigen Minuten eingeſchlummert war. 


Bevor der Abend einbrach, um die ſechste 
Stunde des Nachmittags, fuhr der Ewer, der 
ſeit acht Tagen hinter dem Hauſe Sittig's im 
Waſſer gelegen hatte und mit Kohlen befrachtet 
war, mit fünf Leuten bemannt aus dem kleinen 
Quanterfleet hinaus und bog in die Gewäſſer 
der Alſter ein, die im Timhagener Bruch in 
Holſtein entſpringt, auf einem Wege von nur 
fünfzig Kilometern über Harvſtehude und Eppen⸗ 
dorf nach Hamburg gelangt und, nachdem ſie 
die Stadt durchzogen, ſich unterhalb derſelben 
in die Elbe ergießt. Von der Bemannung des 
kleinen Fahrzeuges führten vier das Ruder, 
während der fünfte, ein Mann in grüner Woll⸗ 
jacke und großen Schifferſtiefeln, hinten am 
Steuer ſaß. = 

Der Ewer gelangte auf dem Fluſſe, deſſen 
Strömung er folgte, raſch vorwärts, erreichte 
die Quais, durchfuhr die Hafenanlagen und 
befand ſich ſchließlich auf dem breiten Rücken 
der Elbe, der er ſtromabwärts folgte. 

Als man die Zolllinie paſſirte, rief der 


dort liegende Zollkutter den Ewer an. 
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Man ließ die Ruder ruhen. 

„Wohin mit dem Ewer?“ 

„Bringen Kohlen zum „Falken“, der dort 
draußen liegt.“ 

„Kommt ihr heute zurück?“ 

„Nein, morgen bei Tag.“ 

„Fahrt zu!“ 1 

Der Ewer ſetzte ſeinen Weg fort, gelangte 
nach einer wenig anſtrengenden Fahrt von kaum 
einer halben Stunde, weil die Strömung die 
Rudernden faſt all' ihrer Mühe überhob, zum 
„Falken“ und legte dort an der Backbord— 
ſeite“) an. 

Die nächſte Stunde verging mit der Auf— 
nahme der Kohlen an Bord, die der Ewer mit⸗ 
gebracht hatte. Die Dunkelheit war eingebrochen, 
als man mit dieſem Geſchäfte zu Ende war. 
Nun kamen die vier Leute, welche bei der Fahrt 
die Ruder geführt hatten, an Bord. Tom 
erſchien mit einem vielverſprechenden Blech— 
gefäß, dem der Geruch nach ſteifem Grog ent⸗ 
ſtieg, aus der Kombüſe und führte die Leute 
in's Roof, wo ſie ſich das Gebotene trefflich 
munden ließen. 

Kapitän Allings war in ſeiner ſonderbaren 
Kleidung auf Deck geblieben und betrachtete 


) Backbord nennt man die linke Seite des Schiffes, 
vorausgeſetzt, daß das Geſicht nach dem Vordertheile ge⸗ 
richtet iſt. Die rechte Seite heiße unter gleicher Voraus: 
ſetzung Steuerbord. 


hier die Vorbereitungen, die der Schwarze 
während ſeiner Abweſenheit getroffen hatte. 
Von den Bordwänden ſo verborgen, daß man 
nur von einem weit höheren Standpunkte auf 
ſie blicken konnte, lagen an Deck fünfzig wohl⸗ 


erundete lange Fäſſer, als ſeien ſie des Augen⸗ 


licks gewärtig, wo ſie ihr kaum emfpangenes 
Lager wieder verlaſſen ſollten. Jedes dieſer 
Fäſſer wog mehr als dreizehn Doppelcenter; 
wie war es möglich, 


des Schiffes heraus an Deck gefördert hatte? 
Und es war doch nur ein Einzelner geweſen, 
der dieſe ſchwere Arbeit gethan, aber freilich 
hatte der Dampf dabei geholfen. Auf dem 
Deck des „Falken“, unmittelbar neben dem 
Mittelmaſte, ſtand ein kleiner Krahn. Die 
Welle der Schaufelräder war ausrückbar; ſo⸗ 


Maſſa Kapitän? Die Nacht wird fo finſter 


liegt. Ich kenne dieſes Waſſer wie meine 
Taſche, und ſein Zuſtand, den ich Dir eben 
beſchrieb, war noch vor wenigen Jahren zu= 


treffend. Aber Ebbe und Fluth in ihrem ewigen 
Kommen und Gehen reguliren Waſſerläufe 
mitunter im Laufe der Zeit ſonderbar. Sie 
haben mit den vorſchreitenden Jahren den 
Schlamm und Sand im Bette des Wäſſerchens 
ſo weit fortgeſpült, daß ſich eine ſchmale Fahr⸗ 
ſtraße gebildet hat, auf der bei Hochfluth ein 
Ewer von dem geringen Tiefgange deſſen, der 
an unſerer Backbordſeite liegt, eine Fahrt von 
der Elbe nach der Alſter wagen kann. Kein 
Menſch hat von dieſer Thatſache eine Ahnun 
als ich allein. Auf dieſem Wege werde ich 
unſere Ladung nach der Alſter und von da 
nach Hamburg bringen, ohne daß Einer außer 
denen, die mit mir ſind, das Geringſte davon 
bemerken wird. Das Schweigen der Theil- 
nehmer ſichert mir eine Handvoll Gold für 


daß die Kraft eines 
Mannes dieſe ſchweren Laſten aus dem Bauch 


2 2 7 Ge 


Jeden. Es iſt eine tollkühne That, allein ich 
bin meiner Sache gewiß. Sie muß gelingen!“ 

„O, wenn ich für Sie gehen könnte, Maſſa 
Kapitän! Ich habe Muth, ich bin verwegen, 
und was liegt ſchließlich an mir? Erklären 
Sie mir den Weg, ich will den Ewer führen!“ 

„Thorheit, Tom, Thorheit! Nicht viel 
mehr als eine handbreite Abweichung brächte 
das Fahrzeug auf den Grund. Nur ich bin 
der Mann, der das Steuer führen muß. Dir 
bleibt genug hier zu thun. Sobald die erſte 
Ladung im Ewer liegt, mußt Du dafür Sorge 
tragen, daß auf demſelben Wege, den Deine 
Schlauheit ausgeklügelt hat, noch ſo viel Waſſer 
in den Raum tritt, daß es Jedem ſo erſcheint, 
als habe ſich unſere Ladung nicht um ein ein⸗ 
ziges Faß vermindert. Sei vorſichtig und klug, 
damit kein unvorhergeſehener Zwiſchenfall uns 
in den Weg läuft. — Und nun geh' zu den 
Anderen; ſie möchten ſich ſonſt über Deine 
Abweſenheit Gedanken machen.“ 

Der Kapitän ging nach ſeiner Kajüte hin⸗ 


[6.79 


unter, und der Steuermann wandte ſich dem 
Aber bevor er dort eintrat, woher 


Roof zu. 
die lauten und luſtigen Stimmen der Zechenden 
ertönten, zündete er die große vorgeſchriebene 
Signallaterne an, die auf dem Vordertheile 
der unterſten Raa hing. Die Dunkelheit war 
voll hereingebrochen, aber das Laternenlicht, 
obwohl es aus der Ferne deutlich erkennbar 
leuchtete, warf nur eine geringe Helligkeit auf 
das Deck; die Hinterſeite der Laterne war durch 
ein davor gehängtes dichtes Tuch verdunkelt 
und das Schiff dabei ſo nach dem Strome zu 


im Schatten lag. Kein Vorüberfahrender ver⸗ 
mochte ſo den dort angelegten Ewer zu erkennen. 
Um elf Uhr öffnete der Kapitän die Thür 
zum Roof, in dem die Anderen noch immer, 
ein luſtiges Garn ſpinnend, beiſammen ſaßen. 

„Es iſt Zeit,“ ſagte er. 

In der nächſten Minute entwickelte ſich 
rege Thätigkeit. 

Zunächſt wurden zwei Felder der Schanz⸗ 
verkleidung auf der Backbordſeite ausgehoben. 

Das machte den Weg vom Deck nach dem 
Waſſer frei. 

Nun ging es an die Fäſſer. 

Ein ſtarkes Tau — von Ketten hatte man 
um des Geräuſches willen, das fie nothwen— 
digerweiſe verurſachen mußten, abgeſehen — 
das an dem an Deck befindlichen ra 
feſtigt war, wurde mit den beiden Schlingen, die 
ſeine Enden bildeten, je um eines der Fäſſer ge⸗ 
legt und letzteres damit langſam über Bord gerollt. 

Auf ſolche Weiſe hing es in der Luft. 

Nun begann der Krahn zu ſpielen. 

Langſam ſchwebte das Faß hinunter in den 
Ewer, wo es in Empfang genommen und ein= 
geſtaut wurde. 

Dieſer Vorgang wiederholte ſich fünfzigmal. 
Dann war das Deck geleert. Die Schanz⸗ 
verkleidung wurde wieder eingeſetzt. 

„Reiche ein paar tüchtige Stangen hinunter, 
Tom,“ befahl der Kapitän, „wir werden ſie 
gebrauchen können.“ 

Der Schwarze that, wie ihm geheißen. 

„Wir müſſen warten bis Mitternacht,“ 
ſagte der Kapitän. „Bei der lautloſen Nacht- 
ſtille, die uns umgibt, werden wir die Glocken 
von den Thürmen Altona's bis hierher hören. 
Sobald ihr Schlag ertönt, brechen wir auf.“ 

Die Ohren ſpannten ſich, während die Lip— 
pen ſchwiegen. 

Und jetzt klang, halb verweht und leiſe, 
der Glockenſchlag herüber. 

„Vorwärts! Rudert mit Vorſicht!“ 

Der Ewer ſchwamm, von vier kräftigen 
Rudern getrieben, davon. 

Sie hatten die Strömung des Fluſſes gegen 
ſich, aber die vom Meere die Elbe herauf drän- 
gende Fluth hob die Einwirkung der Strömung 


gewendet, daß ſeine Backbordſeite vollſtändig 


ber 


beinahe auf. Man kam raſch vorwärts. Nach 
einer Fahrt von zehn Minuten drückte der Ka— 
pitän das Steuerruder zur Seite. 

Man näherte ſich der Einbuchtung am 
rechten Elbufer. f 

Das erkannten die Rudernden aus nichts 
anderem, als aus der Wendung, die das Fahr⸗ 


zeug machte, denn die Dunkelheit war ſo tief, 
daß Niemand von einem Ende des Ewers bis 
zum anderen irgend eine Perſon oder einen 
Gegenſtand zu ſehen vermochte. | 
Allings ſchien die Schwärze der Nacht nicht 
vorhanden zu ſein; ſein Auge war feſt auf 
das Waſſer vor ihm gerichtet und leuchtete 
und funkelte im Dunkeln wie das einer Katze. 


Aber für 


Raſch rückte man dem Ufer näher; man 


hörte das Geräuſch des Anpralles der an das 
Geſtade ſchlagenden Wellen. 


Sie befanden ſich unmittelbar vor dem 
Waſſerlaufe, von dem der Kapitän Tom gegen⸗ 
über geſprochen hatte. 

„Legt die Ruder bei Seite und greift zu 
den Stangen, Einer vorn, Einer hinten. Hier 
iſt kein Platz, die Riemen zu gebrauchen. Und 
nunmehr vorwärts, aber langſam und mit 
Vorſicht,“ lautete ſein Befehl. 

Das war der Augenblick der größten Ge⸗ 
fahr. Man paſſirte die Einfahrt in die Ver— 
bindungsſtraße. 

Langſam glitt der Ewer vorwärts. Er 
ſtieß an. Das hielt ihn nicht auf. 

Der Kiel knirſchte auf dem Sande. 

„Kräftig geſtoßen! Vorwärts!“ 

Schon waren ſie wieder flott. 

Ein zweites Knirſchen des Kieles. Aber 
das hielt an Die Leute ſtemmten ſich mit 
Macht auf die Stangen, als ob ſie dieſelben 
zerbrechen wollten. Noch ein derber Stoß auf 
Grund, doch vorwärts glitt das Fahrzeug, der 
Kiel war frei. 5 

„Es iſt gelungen,“ ſagte der Kapitän mit 
einem tiefen Seufzer. „Greift wieder zu den 
Riemen und gebraucht fie tüchtig! Die Hoch- 
fluth iſt da, wir müſſen vorwärts!“ 

Nach einer Viertelſtunde waren ſie in der 

Alſter. Der Fluß bietet gutes, gefahrloſes 
Fahrwaſſer. Bald fuhr man unter der Lom 
bardbrücke durch und befand ſich auf der 
Binnenalſter oder, wie die Hamburger mit 
Vorliebe ſagen, auf dem Alſterbaſſin. Quer 
hinüber nach den Fleeten hinein! 
Es war noch ein langer Weg durch dieſe 
Fleete; aber das von der Hochfluth mächtig 
angeſchwellte Waſſer trug ſeine Laſt raſch und 
ſicher vorwärts. Bald hielt man im kleinen 
Quanterfleet an der Hinterthür der Schänke 
von Joſua Sittig. 

Dort war ein mächtiger Block in's Waſſer 
geſtellt und mit ſtarken Bohlen überdeckt wor— 
den. An ihm legte der Ewer an. 

Das Ausladen begann; wenn das Einladen 
ein Kinderſpiel war, ſo war das Ausladen 
eine ſchwere, ſchwere Arbeit Aber die Arme 
von fünf kräftigen Männern vermögen viel 
über eine Laſt, die rollt. 

Eines um das andere von den Fäſſern ver— 
ſchwand in dem ſchmalen Gange, der zu dem 
Hofraume des Hauſes führte. 

Aber wo hatte Joſua ſeinen Lagerraum? 

Was würde die Zollbehörde darum gegeben 
haben wenn ſie in dieſer Nacht ſich davon 
hätte Kenntniß verſchaffen können! 

In dem ſchmalen Gange war ein Fach der 
nach dem Nebengebäude führenden Wand zu: 
rückgeſchoben, es bewegte ſich auf nicht ſicht⸗ 
baren eiſernen Rädern genau ebenſo, wie ſich 
die ſchweren Verſchlußkhüren vor den Pack⸗ 
räumen der Eiſenbahnwaggons bewegen laſſen 
Dieſer Mechanismus, von einem Uneingeweihten 
kaum entdeckbar, war das Geheimniß des 
Wirthes. Der Lagerraum war ihm von einem 
zuverläſſigen Nachbar, dem er eigenthümlich 


gehörte, ohne daß er ihn benutzte, gegen ſchweres 
Geld überlaſſen worden. 

Dorthin wurden die Fäſſer eingelagert. 
Um drei Uhr Morgens war Alles zu Ende. — 

Und das Ganze wiederholte ſich in den 
drei folgenden Nächten. 

Als man mit dem grauenden Morgen des 
vierten Tages die letzten Fäſſer hereingebracht 
hatte, reichte Kapitän Allings jedem ſeiner 
Mithelfer fünf goldene Doppelkronen. 

Grinſend empfingen ſie das Geld. 

„Ein gutes Geſchäft,“ ſagte der Letzte. 


20. 


Das Gig des Kapitäns ſtieß pünktlich um 
ſechs Uhr Morgens am Sonnabend, von 
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ihm ſelbſt gerudert, wieder zum Schiff. Al⸗ 
lings hatte dem alten Feuermann bis zum 
Sonntag Urlaub ertheilt; wenn ſich alſo 
der „Falke“ heute, am Sonnabend, auf die 
Reiſe begab, ſo war Seitens des Kapitäns 
augenſcheinlich nicht darauf gerechnet worden, 
daß Klaus die Reiſe weiter mitmachen ſollte. 
Denn an dieſem Morgen waren alle Vorberei— 
tungen getroffen, welche den in nächſter Aus: 
ſicht ſtehenden Aufbruch verriethen, der Dampf 
ziſchte durch die Ventile des Keſſels im Feuer- 
raum, und der dicke, ſchwere Rauch von dem 
Steinkohlenfeuer unter dieſem quoll langſam 
und träge durch die Eſſe und verſchleierte die in 
morgendlicher Herbſtfriſche daliegende Gegend. 

So waren alſo alle Vorkehrungen getroffen, 


um dem „Falken“ zu geſtatten, feinen Anker zu 
lichten, aber eines fehlte ihm noch: die Mann⸗ 
ſchaft. 

Nach ihr hatte auch Tom gefragt, als der 
Kapitän an Bord gekommen war. Allings ſah 
an dieſem Morgen, obgleich die letzte Nacht 
ſeine Pläne bis hierher mit Erfolg gekrönt 
hatte, finſterer und ernſter aus als je. Er 
trug dieſelben Kleider, in denen er ſeiner Zeit 
das Schiff verlaſſen hatte, das bewies alſo, 
daß er, nachdem er die Schänke Joſua's ver⸗ 
laſſen hatte, einen Beſuch in dem kleinen nicht 
bewohnten Häuschen in Altona gemacht haben 
mußte, in dem er vor vier Tagen verſchwunden 
war. (Fortſetzung folgt.) 


Das Rathhaus in Bern. 
(Mit Bild auf Seite 225.) 


Aus dem Anſang des 15. Jahrhunderts ſtammt 
das auf unſerem Bilde S. 225 dargeſtellte ſchöne 
Rathhaus zu Bern in der unteren Stadt (nicht zu 
verwechſeln mit dem prächtigen Bundesrathshaus in 
der oberen). Es imponirt zwar nicht durch Größe, 
macht aber in der heutigen Geſtalt, die ihm in den 
letzten Jahrzehnten eine ſtylvolle Reſtauration ge- 
geben hat, einen würdigen und anſprechenden Ein⸗ 
druck. Namentlich die Hauptfagade mit der hüb⸗ 
ſchen Vortreppe, der ſchoͤnen gothiſchen Ornamentik 
und dem monumentalen Fries iſt von beſter Wir⸗ 
kung. Hier hält der große Rath des Kantons ſeine 
Sitzungen, und hier befinden ſich auch die ungemein 
reichen Archive, welche die wichtigſten Urkunden zur 
politiſchen Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft enthalten. 


Erwartung. 


Erwartung. 
(Mit Abbildung.) 


Die Räder der alten Mühle auf W. Groß⸗ 
mann's ſchönem Gemaͤlde „Erwartung“ (ſiehe unſeren 
obenſtehenden Holzschnitt) klappern nicht mehr, denn 
es iſt Feierabend. Hinter der Radſtube an einem 
lauſchigen, verſteckten Plätzchen aber ſitzt die Müllers⸗ 
tochter, das hübſche Köpſchen ſinnend auf die Linke 
geſtützt. Sie wartet hier auf ihren „Schatz“, der 
um dieſe Zeit verabredetermaßen bei der Mühle 
eintreffen ſoll. Ihre Ungeduld wird auch auf keine 
zu harte Probe geſtellt werden, denn wir ſehen den 
Erwarteten ſchon oben auf der zur Mühle führenden 
Brücke ſtehen und nach ſeiner Chriſtel Umſchau halten. 
Sie hat ihn noch gar nicht bemerkt, um ſo größer 
wird daher die Freude der Begrüßung ſein. Der 
Maler des Bildes hat die reizvolle poetiſche Stim- 
mung dieſes Idylls mit feiner Empfindung wieder⸗ 
zugeben verſtanden. 


mach einem Gemälde von W. Großmann. 


Das „Weiden“ der Bienen in Kärnthen. 
(Mit 2 Bildern auf Seite 229.) 

Den Gebirgsbauern in den Alpenthälern von 
Kärnthen dient die Bienenzucht als wichtiger Er⸗ 
werbszweig. Da die unfruchtbare Umgegend dort 
den Bienen aber nicht genügend Nahrung bietet, ſo 
ziehen die Bienenzüchter oft ſchaarenweiſe mit ihren 
Bienenkäſten hinab nach den tiefer gelegenen Thälern. 
Dort ſtellen ſie dieſelben auf (ſiehe das untere Bild 
auf S. 229) und laſſen die Bienen „weiden“. An⸗ 
dere, denen es um die Erzeugung des ſogenannten 
Alpenhonigs zu thun iſt, tragen ſogar zur Zeit des 
Hochſommers, wenn die Alpenpflanzen in Blüthe 
ſtehen, ihre Bienenkäſten mit großer Mühe nach den 
höchſtgelegenen Alpenwieſen hinauf. Die Käſten wer 
den auf dem Rücken in ſogenannten „Kraxen“ gelra⸗ 
gen, und mitunter ſieht man faſt die ganze Einwoh⸗ 
nerſchaft eines kärnthiſchen Hochgebirgsdorſes auf dieſe 
Weiſe mit ihren Bienenſtöcken die Saumpfade empor⸗ 
klimmen, wie dies unſer oberes Bild veranſchaulicht. 
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Die Bienen auf der Weide in den Buchweizenfeldern. 
Das „Weiden“ der Vienen in Kärnthen. (S. 228) 


Die Ohrgehänge. 
Aus der Praxis eines Rechtsanwaltes. 
Von Eugen Schmitt. 
(Nachdruck verboten.) 

Ich war noch ein junger Rechtsanwalt, die 
Schaar der Klienten, welche ich erwartet hatte, 
kam nur ſpärlich, und zumeiſt waren es Leute, 
die Bagatellprozeſſe führten, bei denen nicht 
viel herausſchaute. Ich war daher nicht wenig 
erfreut, als mir mein Schreiber eines Tages 
während der Sprechſtunde eine Karte brachte, 
auf welcher der Name Edmund Graf Klink⸗ 
ſtröm ſtand. Gleich darauf trat ein Herr 
am Ende der zwanziger Jahre bei mir ein, 
der mir durch 15 ganzes Weſen in nicht ge= 
wöhnlichem Grade imponirte. 


zum 9 Male verheirathet mit einer jünge⸗ 


erzählen, damit Sie vollſtändig die Sache über⸗ 
ſchauen können.“ 

„Je eingehender Sie mir berichten, um jo 
angenehmer wird es mir ſein,“ bemerkte ich. 

„Meine Stiefmutter,“ fuhr der Graf fort, 
„hatte eine Geſellſchafterin, ein Fräulein Eugenie 
Büttner. Es beſteht zwiſchen uns ein Ver⸗ 
hältniß, das bereits zu einer heimlichen Ver⸗ 
lobung gediehen iſt. Offen und ehrlich geſagt, 
ich wollte meinem Vater, ſo lange er lebt, 
nicht den Aerger anthun, mich unker meinem 
Stande zu verheirathen, weil er das als eine 
Kränkung auffaſſen würde. Ich halte mich 
indeß mit Fräulein Eugenie Büttner für ewig 
verbunden und habe es natürlich gern geſehen, 
daß ſie als Geſellſchafterin im Hauſe meiner 
Eltern verblieb, wo ſie vor allen Anfechtungen 
ſicher war. Leider iſt die junge Dame nun 
vor einigen Tagen verhaftet worden, und zwar 
wegen eines eigenthümlichen Grundes. Unſere 
Familie beſitzt eine Anzahl Schmuckgegenſtände, 
welche ſchon von der Großmutter meines Va⸗ 
ters herſtammen und bisher jedesmal Eigen⸗ 
thum der Frau des Hauptes der Familie 
Klinkſtröm waren. Dieſe find nun aus dem 
Juwelenſchrank meiner Stiefmutter, welcher 
noch dazu verſchloſſen gefunden wurde, geſtohlen 
worden, und der Verdacht iſt auf Fräulein 
Büttner gefallen. Das Unglück will es, daß 
ſich in ihrem Beſitz Brillantohrgehänge ge: 
funden haben, welche denen des geſtohlenen 
Brillantenſchmuckes täuſchend ähnlich ſehen. 
Dieſe Ohrgehänge ſind aber von mir Fräu⸗ 
lein Eugenie Büttner geſchenkt worden. Sie 
waren mein Verlobungsgeſchenk, welches Eugenie 
noch nicht tragen durfte, ſondern verſchloſſen 
in ihrem Koffer aufbewahrt hatte. Als der 
Juwelendiebſtahl im Schloſſe entdeckt wurde, 
fand eine Durchſuchung der Sachen ſämmtlicher 
Bedienſteter ſtatt, und man fand dieſe Ohrge⸗ 
hänge. Meine Stiefmutter behauptet, dieſelben 
gehörten zu dem ihr geſtohlenen Schmuck, und 
auch mein Vater iſt derſelben Anſicht, ebenſo 
wie das Kammermädchen meiner Mutter und 
ein Theil der älteren Dienerſchaft, welche den 
Familienſchmuck genau kennt.“ 

Der 18 ſeufzte tief auf, und auch ich 
konnte ein Gefühl lebhaften Bedauerns für 
das arme Mädchen nicht unterdrücken, doch 
bat ich meinen Klienten fortzufahren. 


bei der Sache, daß ich 
das Schmuckſtück ſtammt!“ 
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„Daraufhin hat man meine Verlobte ver- 
haftet. Es wäre allerdings ſehr einfach, wenn 
ich hinginge und dem Gericht anzeigte, daß 
ich dieſes Schmuckſtück Fräulein Eugenie Bütt⸗ 


ner geſchenkt habe, aber dadurch käme unſer 
heimliches Verhältniß an den Tag, und da 
würde unſer zukünftiges Glück ernſtlich in 
Frage ſtellen. Indeß, ich würde trotzdem meine 
Pflicht thun und den wahren Zuſammenhang 
öffentlich enthüllen, wenn nicht noch ein unan⸗ 
genehmer Umſtand in's Spiel käme. — Ich ſehe, 
Herr Doktor, daß eine Frage auf Ihren Lippen 
ſchwebt, und bitte Sie, dieſelbe zu ſtellen, weil ich 
ſehr wohl weiß, wie dieſelbe lauten wird.“ 


„Jawohl, Herr Graf!“ erklärte ich. „Mir 
ſchwebt allerdings eine Frage auf den Lippen, 
und zwar die: wo haben Sie das Schmuck— 
ſtück gekauft? Wenn Sie den Juwelier angeben 
können, ſo wird dieſer als Zeuge vernommen 
werden; derſelbe braucht gar nicht einmal Ihren 
Namen zu nennen.“ 

„Ja, das iſt es ja eben!“ bemerkte der 
Graf aufſeufzend,, das it ja eben das Schlimme 
ich gar nicht weiß, woher 


„Sie wiſſen es nicht?“ ſagte ich erſtaunt. 


„Sie müſſen es doch irgendwie erworben haben, 
durch Kauf oder — “ 


„Hören Sie mich an!“ ſagte der Graf, 


wie es ſchien, etwas betreten. „Ich muß Ihnen 
ein neues Geſtändniß machen. | 
über ein reichliches Einkommen aus meinen 
Gütern, und meine Einnahmen werden mir 
monatlich von meinem Verwalter zugeſchickt. 


Ich verfüge 


Nun hatte ich aber vor einigen Monaten et⸗ 
was viel Geld im Spiel verloren, und da ich 
mich genirte, an meinen Verwalter wegen eines 
Vorſchuſſes zu ſchreiben, und auch wußte, daß 
damals, kurz vor der Ernte, der Kaſſenbeſtand 
auf meinen Gütern ſchwach ſei, wendete ich 


mich an einen der Geldmenſchen, die mit uns 


Leuten aus den erſten Kreiſen der Reſidenz 
Geſchäfte zu machen pflegen. Dieſer Bieder⸗ 
mann blieb natürlich der Praxis ſeiner Zunft⸗ 
genoſſen getreu und gab mir nur einen Theil 


der Summe, die ich von ihm verlangte, in 
Bar, für den anderen Theil gab er mir Wech⸗ 


ſel und außerdem jene Ohrgehänge, die ich 
für einen ſehr hohen Preis ich glaube für 
ſechstauſend Mark — annehmen mußte. Die 
Ohrgehänge gefielen mir und ich ſchenkte ſie 
daher Fräulein Büttner, der ich gerade ba- 
mals mein Herz und meine Hand antrug.“ 

„Und,“ fragte ich, „wie heißt und wo be- 
findet ſich der Wucherer, von dem Sie den 
Schmuck haben?“ 1 

„Er heißt Fuchs, iſt aber verſchwunden. 
Er ſtand in Gefahr, wegen Uebertretung des 
Wuchergeſetzes verhaftet zu werden und hat 
ſich der Verhaftung durch die Flucht entzogen. 
Alſo auch dieſer Zeuge fehlt. — Nun habe 
ich Ihnen mitgetheilt, was ich Ihnen mit⸗ 
zutheilen hatte. Sie brauchen jedenfalls Zeit 
zur Ueberlegung, und morgen werde ich mir 
Ihre Entſcheidung holen.“ b 

Ich begleitete meinen Klienten bis zur 
Treppe, und der intereſſante Fall beſchäftigte 
mich den ganzen Tag nicht wenig. Als der 
Graf am nächſten Tage bei mir erſchien, theilte 
ich ihm mit, daß der erſte Schritt, den ich 
thun müſſe, der ſei, nach M. zu fahren, wo 
die junge Dame in Unterſuchungshaft ſaß, um 
mir von ihr ſelbſt Auskunft geben zu laſſen 
und Einſicht in die Akten zu bekommen. 

Graf Klinkſtröm billigte meinen Entſchluß. 
Ich reiste alſo mit dem Nachtzuge nach M., 
wo ich am nächſten Vormittag ankam, ſtellte 
mich dem Unterſuchungsrichter als a 
des Fräulein Eugenie Büttner vor und bat 
um eine Unterredung mit derjelben. 

In dem dafür beſtimmten Sprechzimmer 
der Unterſuchungsgefangenen traf ich eine junge 


das 


Dame von außerordentlicher Schönheit. Jetzt 
ſah ſie etwas unſicher und unruhig aus, und 
ihre verweinten Augen zeigten, wie nahe ihr 
das Unglück ging. Aber wie leuchteten dieſe 
Augen auf, als ich ihr die Grüße und die Ver⸗ 
ſicherungen der Treue von ihrem Verlobten 
brachte, deſſen Namen ich nicht auszuſprechen 
wagte, weil ein Gefangenwärter bei unſerer 
Unterredung zugegen war. 

Dann bat ich ſie, mir Aufklärung über den 
Diebſtahl und über ihre Verhaftung zu geben, 
und Fräulein Eugenie Büttner erklärte mir, 
unter ihren Sachen habe man in der That jene 
Ohrgehänge gefunden, welche, wie fie ſelbſt zu⸗ 
geben müſſe, eine außerordentliche Aehnlichkeit 
mit denen hätten, welche einſt zum Familien⸗ 
ſchmuck der Frau Gräfin gehörten. 

Die Schlüſſel zum Juwelenſchrank befanden 
fich ſtets in der Verwahrung der Gräfin. Einige 
Male allerdings hatte dieſe ſie an Eugenie ge⸗ 
geben, damit ſie die Brillanten reinige. Dies 
geſchah indeß ſehr ſelten, nur bei außerordent⸗ 
lich feſtlichen Gelegenheiten. Vor acht Tagen 
hatte ein großer Adelsball in M. ſtattgefunden, 
und zu dieſem hatte die Gräfin ihre Brillanten 
anlegen wollen. Als ſie aber den Juwelen⸗ 
ſchrank öffnete und das Käſtchen herausnahm, 
in dem ſich die Schmuckſachen ſonſt befanden, 
waren dieſelben verſchwunden. Das Käſtchen 
war verſchloſſen, ebenſo der Schrank. Man 
bemerkte keine Spuren einer gewaltſamen Oeff— 
1. f Eugenie erklärte weiter, ſie habe bereits 
zu Protokoll gegeben, daß ſie die Ohrgehänge 
als Geſchenk erhalten habe, von wem, dürfe 
ſie aber nicht ſagen, und gerade wegen dieſer 
Weigerung wäre ſie in Haft genommen worden. 

bat nunmehr den Unterſuchungsrichter 
um Vorlegung der Akten und erſah aus den— 
elben, daß mir ſowohl Graf Edmund, als auch 
Eugenie die Sache ſehr klar und richtig dar— 
geſtellt hatten. Ich ſah auch die Ohrgehänge, 
auf welchen man noch ein ſicheres Kennzeichen 
entdeckt hatte, nämlich auf der Rückſeite der 
alten, goldenen Faſſung ein ſehr kleines Mono⸗ 
gramm, beſtehend aus den Buchſtaben des 
Namens der Großmutter des Grafen Klink⸗ 
ſtröm. Es beſtand jetzt gar kein Zweifel mehr 
darüber, daß dieſe Ohrgehänge zu dem ge— 
ſtohlenen Schmuck gehörten. 

Nach drei Tagen reiste ich nach der Reſi— 
denz zurück, nicht klüger als vorher. Unter⸗ 
wegs kam mir ein guter Gedanke. Zur Zeit, 
da ich mich als Rechtsanwalt in der Reſidenz 
niedergelaſſen, ſtellte ſich mir ein ältlicher Herr 
von militäriſchem Aeußeren vor, der mir mit⸗ 
theilte, daß er Jordan heiße und früher dreißig 
Jahre lang im Dienſte der Kriminalpolizei 
geweſen ſei. Er habe ſich penſioniren laſſen, 
weil ihm der ſtändige Dienſt zu ſchwer ge⸗ 
worden ſei, würde aber gern noch Dienſte als 
Privatdetektiv leiſten. Er hatte mir damals 
eine Adreſſe hinterlaſſen, und dieſe holte ich 
jetzt hervor, um ihn um ſeinen Beſuch zu bitten. 

Er erſchien am nächſten Morgen, und ich trug 
ihm die Sache vor. Er wollte vor Allem wiſſen, 
wie der Name des Wucherers ſei, der dem Gra⸗ 
fen Klinkſtröm die Ohrgehänge übergeben habe. 

Als Jordan den Namen Fuchs hörte, er⸗ 
klärte er ſofort: „Ich kenne den Mann. Er 
iſt einer der ſchlimmſten Kravattenmacher' und 
der ſchlaueſte Betrüger, den es gibt. Aber ich 
kenne ſeine Fährten und werde mich hoffentlich 
nicht ohne Erfolg in der Sache bemühen.“ — 

Jordan hielt in der That Wort. Nach 
zwei Tagen ſuchte er mich wieder auf und legte 
wortlos ein kleines Käſtchen auf den Tiſch, in 
dem ich bei der Oeffnung eine Broche fand. 
Dieſelbe ur genau daſſelbe Muſter und die⸗ 
ſelbe Faſſung wie die Ohrgehänge, und auch 
jeder Andere hätte erkennen müſſen, daß ſie 
zweifellos zu dem Schmuck gehörte, welcher 
der Gräfin Klinkſtröm geſtohlen worden war. 


— 


— 


„Woher haben Sie das?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ich habe es bei einem der Geſchäftsfreunde 
des Fuchs gefunden, und dieſer hat es von 
Fuchs ſelber. Wahrſcheinlich hat ſich der ganze 
Schmuck in ſeinem Beſitze gefunden. Aber der 
Fuchs iſt eben aus dem Eiſen gegangen und 
ſoll ſich in London aufhalten. Allerdings — 
ich habe noch eine Spur, aber dieſe iſt ſo 
unſicher, daß ich vorläufig darüber nicht ſprechen 
will. Ich halte es für hochwichtig, nach M. 
zu fahren, ja noch mehr, Unterſuchungen auf 
dem Schloffe ſelbſt anzuſtellen. Ich muß ent⸗ 
weder in der Stadt M. oder in deren Um— 
gebung, womöglich auf dem Gute des Grafen 
Auskunft darüber bekommen, in welcher Ver— 
bindung der entflohene Fuchs mit jener Gegend 
geſtanden hat, ob es dort irgend eine Bekannt⸗ 
ſchaft gibt, die er ſchon ſeit früherer Zeit hat, 
oder ob man nicht von ſeiner Anweſenheit in 
M. etwas erfahren kann.“ 

„Sie glauben alſo,“ fragte ich, „Fuchs 
ſtände mit den Dieben in Verbindung?“ 

„Nein!“ entgegnete Jordan, „das glaube 
ich nicht. Fuchs hat überhaupt niemals ge⸗ 
ſtohlene Sachen gekauft. So thöricht war er 
nicht. Er machte viel beſſere Geſchäfte mit 
dem Wucher, als mit Sachen, die ihn doch 
über kurz oder lang in's Zuchthaus bringen 
mußten. Beim Wuchern hatte er nur eine 
kleine Gefängnißſtrafe zu riskiren. Wenn die 
Sachen überhaupt geſtohlen worden ſind, ſo 
wußte Fuchs ſicher nichts davon“ 

„Sie betonten das ‚Wenn‘ jo auffallend, 
daß man faſt annehmen könnte, Sie glauben 
gar nicht an einen Diebſtahl.“ 

„Ich werde mich,“ lächelte der Kriminal⸗ 
beamte, „wohl hüten, eine ſolche Behauptung 
aufzuſtellen. Wunderbar iſt nur, daß der Dieb⸗ 
ſtahl ſo verübt worden iſt, daß keine Spur 
hinterblieb. Doch, werther Herr Doktor, ich 
liebe es nicht, über Dinge zu ſprechen, die mir 
ſelbſt noch ungewiß ſind. Wie geſagt, ich habe 
eine Spur, die ich verfolgen will. Sie können 
ſich auf mich verlaſſen.“ 

Jordan reiste ab. Aber noch an demſelben 
Abend erhielt ich eine Depeſche aus M. welche 
mich in die größte Verwunderung verſetzte. Sie 
war mit Erlaubniß des Unterſuchungsrichters 
von Eugenie Büttner abgeſendet und lautete: 

„Kommen Sie ſofort hierher. Eigenthüm⸗ 
liche Wendung der Angelegenheit.“ 

Es blieb mir natürlich nichts übrig, als 
dieſer Depeſche Folge zu leiſſen, und noch am 
Abend fuhr ich ebenfalls nach M. Ich erlebte 
eine Ueberraſchung eigenthümlicher Art. Selbſt 
der Unterſuchungsrichter konnte ſich nicht ent= 
halten, den Kopf zu ſchütteln, als er mir einen 
Brief überreichte, welcher von der Gräfin Klink⸗ 
ſtröm, der Stiefmutter des Grafen Edmund, 
geſchrieben war. Dieſer Brief lautete: 

„Meine Geſellſchafterin, Eugenie Büttner, 
iſt unſchuldig. Ich habe die Brillanten ge⸗ 
zwungenermaßen ſelbſt fortgegeben, und die- 
ſelben ſind gegen meinen Willen verkauft worden. 
Wie Fräulein Büttner in den Beſitz der Ohr- 
gehänge gekommen iſt, weiß ich nicht, ich glaube 
aber, nicht auf unehrlichem Wege. Ich bitte 
um die Freilaſſung derſelben.“ 

Dieſer Brief enthielt jo viel Neues, Wich- 
tiges und doch Dunkles, daß der Unterfuchungg- 
richter erklärte, Eugenie Büttner könne trotz⸗ 
dem zunächſt noch nicht entlaſſen werden. 

Er zeigte mir dann die protokollariſche 
Ausſage der Geſellſchafterin, wornach dieſe 
darauf beharrte, die Ohrgehänge als Geſchenk 
erhalten zu haben, und zwar nicht etwa von 
der Gräfin; daß ſie von dem Verkauf des Fa— 
milienſchmuckes nichts wiſſe und auch nicht ge— 
wußt habe, daß die ihr geſchenkten Ohebezange 
dazu gehörten. Sie habe ſich die Ohrgehänge 
überhaupt nicht ſo genau angeſehen. Sie ſeien 
ihr werthvoll geweſen durch die Hand, von der 


se 231 


ſie geſchenkt ſeien, aber da ſie aus gewiſſen 
Gründen es doch nicht wagen durfte, dieſelben 
zu tragen, ſo habe ſie die Schmuckgegenſtände 
nie genauer unterſucht. 

„Sie werden mir zugeſtehen,“ ſagte der 
Unterſuchungsrichter, „daß auch dieſe Ausſage 
der Verhafteten keineswegs dazu angethan iſt, 
ſie zu entlaſten. Der Unterſuchungsrichter und 
ſpäter der Gerichtshof haben das Recht auf 
Klarheit und offene Geſtändniſſe. Hier aber 
ſind überall Geheimniſſe, Verweigerung von 
Ausſagen u. ſ. w., und der Gerichtshof wird 
gezwungen ſein, ſich ſeine Meinung im un⸗ 
günſtigſten Sinne über die Verhaftete zu bilden.“ 

„Das ſehe ich nicht ein,“ erklärte ich. „Es be— 
darf ja nur einer Vorladung der Gräfin Klink⸗ 
ſtröm, um von dieſer Aufklärung zu erhalten.“ 

„Sehr richtig!“ entgegnete der Unterſuchungs⸗ 
richter lächelnd; „und ich wäre Ihnen ſogar 
ſehr dankbar, wenn Sie dieſe Vorladung be- 
ſorgen wollten. Die Gräfin iſt nämlich ſeit 
vorgeſtern, ſeitdem ſie dieſen Brief geſchrieben, 
flüchtig geworden, und die ganze Umgegend iſt 
in Aufregung darüber. Der alte Graf Klink⸗ 
ſtröm iſt außer ſich und hat einen Schlag⸗ 
anfall gehabt. Er wird den Tod von dem 
öffentlichen Skandal haben.“ 

Ich verzichtete nach dieſen Mittheilungen 
des Unterſuchungsrichters auf ein Geſpräch mit 
meiner Klientin, ging nach dem Gaſthofe zu⸗ 
rück und überlegte, was zu thun ſei. 

Abends ſuchte mich Jordan auf und be= 
richtete: „Sie wiſſen, ich habe mich gehütet, 
die Vermuthung auszuſprechen, daß die Gräfin 
ſelbſt die Brillanten fortgegeben hat, aber ich 
hatte ſie ſchon, als ich Ihnen die Briefe brachte, 
und ich will Ihnen auch noch mehr erzählen. 
Die Geſchäftsfreunde des geflüchteten Fuchs, 
natürlich ebenſolche Gauner, wie er ſelbſt, haben 
mir geſagt, ſie vermutheten, Fuchs habe die 
Brillanten von einem Herrn v. Bender er- 
halten, mit dem er immer in Geſchäftsverbin⸗ 
dung ſtand. Dieſer Herr v. Bender iſt ein 
verkommener Menſch, welcher weder dem Adel, 
noch dem Offizierſtande, dem er früher an⸗ 
gehörte, irgendwelche Ehre macht. Er gehört 
zu den gewerbsmäßigen Spielern der Reſidenz 
und ſtand in Verbindung mit Fuchs, für den 
er gleichzeitig Schlepper war, das heißt er 
führte ihm die Leute zu, die er im Spiel 
ausgeplündert hatte, damit Fuchs mit ihnen 
Wuchergeſchäfte machte. Sie wiſſen ja, es gibt 
in der beiten Geſellſchaft unſerer Reſidenz be⸗ 
ſtändig mindeſtens zwei oder drei ſolcher Sub— 
jekte, wie dieſer Herr v. Bender.“ 

„Wie kommt aber,“ fragte ich erſtaunt, 
„dieſer Mann zu den Brillanten der Gräfin?“ 

„Das iſt eben,“ erklärte Jordan, „das Ge- 
heimniß, welches ich hier löſen will und für 
das ich den Schlüſſel gerade in M. zu finden 
gedenke. Es wäre ja das Einfachſte geweſen, 
dem Herrn v. Bender auf den Hals zu rücken 
und von ihm Auskunft zu verlangen, aber er 
iſt ſeinem guten Freunde Fuchs nach London 
nachgefolgt, wo ſie wahrſcheinlich gemeinſam 
das Geſchäft des Falſchſpielens und Wucherns 
fortſetzen werden. Aber verlaſſen Sie ſich nur 
auf mich!“ 

Am nächſten Tage kam Graf Edmund zu 
mir. Er war telegraphiſch zu ſeinem Vater 
berufen worden, war bereits auf dem Schloſſe 
geweſen und theilte mir mit, daß er ſich mit 
dem Vater ausgeſöhnt habe. 

Sein Erſcheinen hatte auf den Kranken 
ſolchen Eindruck gemacht, daß zwiſchen Vater 
und Sohn Alles ausgeglichen wurde. Der 
Sohn hatte ſogar in ſeiner Aufregung dem 
Vater geſtanden, daß er Eugenie liebe, und 
5 Graf ſchien durch ſeine Krankheit und den 
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Schimpf, der durch die Flucht ſeiner Frau 
ihm angethan war, ſo ſehr ſeine Standesvor— 
urtheile verloren zu haben, daß er vom Sohne 


verlangte, dieſer ſolle ſofort zum Unterſuchungs⸗ 
richter gehen und die Freilaſſung Eugeniens 
fordern, indem er bekenne, daß die Ohrgehänge 
von ihm ſtammten. 

Wenige Minuten ſpäter waren wir auch 
bei dem Unterſuchungsrichter, und dieſer ver⸗ 
fügte in der That jetzt die Freilaſſung Eugeniens, 
erklärte aber, daß trotz alledem die Akten nicht 
zurückgelegt und die Unterſuchung nicht ges 
ſchloſſen werden könne, weil Graf Erich Klint- 
ſtröm eine ſtrenge Unterſuchung gefordert habe, 
und jedenfalls die Angelegenheit mit dem Fa⸗ 
milienſchmuck erledigt werden müſſe. 

Noch während wir darüber plauderten, kam 

ein Wagen vom Schloß, der den Grafen Edmund 
an das Sterbebett ſeines Vaters holte. Ein 
erneuter Schlaganfall war eingetreten, welcher 
den alten Herrn vollſtändig gelähmt hatte und 
ihm nur noch die Sprache ließ. Sein Tod 
konnte jeden Augenblick eintreten. 

Graf Edmund fuhr hinaus, um ſeinem 
Vater in den letzten Augenblicken nahe zu ſein. 
Als er am Morgen wieder nach der Stadt zurück⸗ 
kehrte, theilte er mir die Nachricht von dem 
Ableben ſeines Vaters mit. Ich blieb ihm 
zu Liebe noch in M. 

Am Begräbaißtage des alten Grafen traf 
ein Brief ein, der an den Verſtorbenen ge⸗ 
richtet war, und den Graf Edmund öffnete. 
Er brachte die Löſung dieſer geheimnißvollen 
Angelegenheit. 

Die Gräfin, welche von dem Tode ihres 
Mannes noch nichts wußte, ſchrieb dieſem, daß 
fie beſchloſſen habe, ſich ganz aus der Welt 
zurückzuziehen und in ein Kloſter zu gehen, 
daß ſie ihm aber Aufklärung ſchuldig ſei und 
dieſe hierdurch gebe: Sie habe als junges 
Mädchen ein intimes Verhältniß mit dem da⸗ 
mals als Offizier in ihrer Vaterſtadt in Gar⸗ 
niſon ſtehenden Herrn v. Bender gehabt; dieſer 
ſei ihre erſte und aufrichtige Liebe geweſen. 
In ihrer Unerfahrenheit habe ſie ihm leiden⸗ 
ſchaftliche Briefe geſchrieben, welche allerdings 
für ſie höchſt bloßſtellend ſeien, da ſie die 
Natur ihres Verhältniſſes deutlich darlegten. 
Sie klagte den Abenteurer, dem ſie einſt ihre 
Liebe geſchenkt, an, daß dieſer unmittelbar 
nach ihrer Verheirathung ſich ihr wieder ge⸗ 
nähert habe, um von ihr Geldſummen zu er⸗ 
preſſen, iadem er ihr damit drohte, ihrem 
Gatten ihre Briefe auszuliefern. Sie habe ihr 
ganzes Geld aufgewendet, über das ſie ver 
fügte. Als er vor einigen Wochen fie aber⸗ 
mals aufſuchte und zu einem Stelldichein im 
Park des Schloſſes zwang, forderte er eine Geld- 
ſumme von ihr, die ihm die Gräfin nur da= 
durch verſchaffen konnte, daß ſie ihm die 
Brillanten übergab, die er verpfänden ſollte. 
Die Gräfin wollte ſie wieder einlöſen, ſobald 
ſie Gelder flüſſig hatte, vor Allem, ſobald ſie 
über ihr Nadelgeld verfügen konnte, welches 
ihr vierteljährlich ausgezahlt wurde. Leider 
habe ihr aber der ſchreckliche Bender geſchrieben, 
daß er die Brillanten verkauft habe. Um der 
Entdeckung vorzubeugen, hätte fie, als fie ge- 
zwungen geweſen ſei, den Familienſchmuck ans 
zulegen, den Diebſtahl fingirt. Sie ſei ſelbſt 
auf das Aeußerſte überraſcht geweſen, daß fich 
die Ohrgehänge unter den Sachen ihrer Gejell- 
ſchafterin vorgefunden, und wiſſe es ſich nicht 
zu erklären, wie dieſe dahin gekommen ſeien. 

Dieſer Brief, welcher dem Unterſuchungs⸗ 
richter vorgelegt werden mußte, beendigte die 
Unterſuchung und veranlaßte die Zurücklegung 
der Akten. 

Eine Woche nach den Begräbnißfeierlich- 
keiten heirathete Graf Edmund in aller Stille 
Eugenie und ging dann zwei Jahre mit ihr 
auf Reiſen, um erſt das Gerede der Leute 
über die Brillantengeſchichte und feine Verhei— 
rathung zur Ruhe kommen zu laſſen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Drei Varthien Schach. — Wer die jetzt jo billige 
und bequeme Gelegenheit, das Wunderland Italien, 
den „Garten Europa's“, wie es der alte Seume nennt, 
zu ſehen, benutzen will, der ſollte es nicht verſäumen, 
auch der einſt meerbeherrſchenden Terraſſenſtadt Genua 
einen Beſuch zu machen. Er wird dann ſicher auch 
die prächtige Strada Balbi entlang wandern und 
ſeine Blicke durch einen der herrlichſten Paläſte ge⸗ 
feſſelt fühlen. „Das Kaſino!“ berichtet der Cicerone 
auf die Frage des Reiſenden, und er hat Recht, es 
iſt jetzt ein Geſellſchaftshaus. Früher aber, zu den 
ſtolzeſten Zeiten der Republik, war dieſes Gebäude 
der Palaſt Lercaro, einer der vornehmſten und ein⸗ 
flußreichſten Familien Genua's. 

Es war zur Zeit des großen Dogen Andrea 
Doria, als der Bey von Trapezunt in Genua 
eintraf, um im Auftrage der Türkei einen zwi⸗ 
ſchen dieſer und der Republik ſchwebenden Streit 
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zu ſchlichten. 
aller Auszeichnung behandelt und ihm eine Woh⸗ 
nung in deſſen Palaſt zur Verfügung geſtellt. Eines 
Abends hatte der Doge ſeinem Gaſte zu Ehren eine 
größere Feſtlichkeit veranſtaltet, zu der auch die 
Familie Lercaro, welche mit den Dorias verwandt 
war, eingeladen wurde. Ein Sohn der Letzteren 


Er wurde von dem Dogen mit lich die nöthige Genugthuung für dieſe Beleidigung 


verweigern,“ ſagte der Knabe glühenden Antlitzes, 
„aber ſobald ich ein Mann geworden bin, ſehen wir 
uns wieder, verlaßt Euch darauf!“ Damit verließ 
er die Geſellſchaft. 

Sobald der junge Lercaro zwanzig Jahre alt 
eworden und in den Beſitz ſeines Vermögens ge⸗ 


war trotz feiner Jugend — er zählte erſt vierzehn kommen war, rüſtete er dreißig Schiffe aus und 
Jahre — ein ausgezeichneter Schachſpieler, und als | fegelte nach dem ſchwarzen Meere, die Küſten Trape⸗ 


der Bey davon hörte, lud er ihn zu einer Parthie 
ein. Mit beleidigender Herablaſſung behandelte der 
Muſelmann den Knaben, den er für keinen eben⸗ 
bürtigen Gegner hielt, und als dieſer die erſte Parthie 
gewann, erlaubte er ſich verletzende Scherze. Der 
junge Lercaro gewann auch die zweite Parthie, was 
den Bey noch mehr erbitterte, als Letzterer aber auch 
zum dritten Male matt wurde, ließ er ſich hin⸗ 
reißen, dem Jüngling einen Schlag in's Geſicht zu 
verſetzen. 5 

„Obgleich ich Euch nicht zu jung war, um mit 
mir zu ſpielen, jo werdet Ihr mir doch wahrſchein— 


zunts blockirend. Kein türkiſches Schiff war mehr 
ſicher, Lercaro nahm die Mannſchaft gefangen und 
bohrte die Schiffe in den Grund. Von Zeit zu Zeit 
ſandte er dann ſeinem Gegner ein Fäßchen mit 
Türkenohren. Endlich rief der Trapezunter, den 
lauten Klagen und Beſchwerden ſeiner Unterthanen 
nachgebend, die Vermittelung des Sultans an, und 
dieſer lud beide Parteien nach Konſtantinopel ein. 
Die Entſcheidung war ſeltſam genug: dem Beleidigten 
wurde das Recht zuerkannt, ſeinem Gegner die Ohr— 
feige mit Zinſen zurückzugeben, d. h. er durfte ihm 
auf jede Wange einen Schlag verabreichen. Lercaro 


Malitiöbs. 
Mein Herr, Sie haben mich beleidigt. Ich fordere Sie hiermit 


auf Piſtolen! Mein Name iſt v. Haſe! 


aber verzichtete großmüthig auf dieſes Recht und 
begnügte ſich mit der demüthigen Abbitte des Be— 
ſiegten. 5 

Jetzt zeugt von dem einſtigen Glanze des Ge— 
ſchlechts, das es ſogar wagen durfte, auf eigene 
Fauſt Krieg zu führen, nur noch der Palaſt zu 
Genua; die Gebeine der Angehörigen dieſer Familie 
aber modern in der Erbgruft, und längſt iſt auch 
der letzte Sproß derſelben zu ſeinen Vätern ver⸗ 
BR 3 , der di: 58600 19 ra 

Ein reibſehler, der die Wahrheit ſagt.— 
Der Marquis Lebel, deſſen Braut ihm den Ring 
zurückgegeben hatte, weil er ein Trinker war, ſchrieb 
hierüber an einen Freund, dem er aber den wahren 
Sachverhalt verbergen wollte. Indeſſen ſchenkte er 
infolge eines kleinen Schreibfehlers wider Willen 
dem Freunde reinen Wein ein, indem er ſchrieb: 
„Ich weiß gar nicht, weshalb Leonore mich verlaſſen 
hat! Ich liebte doch die Flaſche (Falſche) ſo ſehr 
und bin ihr noch jetzt mit Leib und Seele ergeben.“ 


[As.] 
Beherzigenswerlh. — Ueber Toiletten ſchreibt 
eine weile Frau: „Es iſt für das Weib Be an⸗ 
ſtändig und durchaus geſtaltet, ſich in der Blüthe 
der Jahre zu ſchmücken; aber wenn die Blüthe der 
Jahre abſtirbt, ſo hüte ſich das Weib ſorgſam vor 
übertriebenem Schmuck. Man ſteckt keine Roſen in 

den Schnce.“ M. H.] 


— So! Na, da müßte ich mir ja erſt eine Jagdkarte kaufen. 


Hhumoriſtiſches. 


Fatales Mißv 
Alte Jungfer: Wie kommen Sie auf die Idee, daß ich hinunter 


es 
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erſtändniß. 


zum Herrn Hauptmann kommen ſoll; was hat er Ihnen denn aufs 


getragen? 


Neuer Offizierburſche: Herr Hauptmann haben expreß be⸗ 
fohlen, ich ſoll aus dem Damenzimmer die eckige alte Schachtel 
hinunter in den Garten holen. 


Bilder · Ralhſel. 
— 


Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 28: 


gewiß zur herrlich erquickenden Ernte. 


Es reifet das Große, das Gute nur langſam, aber es reifet | 


Nathſet. 
Dient mir der Mann, gereicht es ihm zur Ehre, 
Und wenn er für mich ſchafft und wagt und ringt, 
Iſt's hochgeprieſnes Thun, das Dank ihm bringt 
Und Zeugniß gibt für ſeines Sinnes Adel 
Liebt mich die Frau, muß ſie ſich ſorgſam hüten, 
Daß nicht der mächt’ge Zug fie ganz bezwingt; 
Wenn ſie — mir huld'gend — große Opfer bringt, 
Erwächst ihr Unheil d'raus und bitt'rer Tadel. 

[Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöſung von Nr. 28: 
des Diamant⸗Räthſels: Hans Sachs 
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